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Friedrich Nietzsche 

Morgenröthe.

Gedanken
über

die moralischen Vorurtheile.

„Es giebt so viele Morgenröthen,
die noch nicht geleuchtet haben.“

Rigveda.

Neue Ausgabe
mit einer einführenden Vorrede.
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Vorrede.

1.
In diesem Buche fi ndet man einen „Unterirdischen“ an der 
Arbeit, einen Bohrenden, Grabenden, Untergrabenden. Man 
sieht ihn, vorausgesetzt, dass man Augen für solche Arbeit 
der Tiefe hat  –, wie er langsam, besonnen, mit sanfter Un-
erbittlichkeit vorwärts kommt, ohne dass die Noth sich all-
zusehr verriethe, welche jede lange Entbehrung von Licht 
und Luft mit sich bringt ; man könnte ihn selbst bei seiner 
dunklen Arbeit zufrieden nennen. Scheint es nicht, dass ir-
gend ein Glaube ihn führt, ein Trost entschädigt ? Dass er viel-
leicht seine eigne lange Finsterniss haben will, sein Unver-
ständliches, Verborgenes, Räthselhaftes, weil er weiss, was 
er auch haben wird : seinen eignen Morgen, seine eigne Erlö-
sung, seine eigne Morgen röt he ? … Gewiss, er wird zurück-
kehren : fragt ihn nicht, was er da unten will, er wird es euch 
selbst schon sagen, dieser scheinbare Trophonios und Unter-
irdische, wenn er erst wieder „Mensch geworden“ ist. | Man 
verlernt gründlich das Schweigen, wenn man so lange, wie er, 
Maulwurf war, allein war – –

2.
In der That, meine geduldigen Freunde, ich will es euch  sagen, 
was ich da unten wollte, hier in dieser späten Vorrede, welche 
leicht hätte ein Nachruf, eine Leichenrede werden können : 
denn ich bin zurück gekommen und – ich bin davon gekom-
men. Glaubt ja nicht, dass ich euch zu dem gleichen Wagnisse 
auffordern werde ! Oder auch nur zur gleichen Einsamkeit ! 
Denn wer auf solchen eignen Wegen geht, begegnet Nie-
mandem : das bringen die „eignen Wege“ mit sich. Niemand 
kommt, ihm dabei zu helfen ; mit Allem, was ihm von Gefahr, 
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Zufall, Bosheit und schlechtem Wetter zustösst, muss er allein 
fertig werden. Er hat eben seinen Weg f ü r  s ic h  – und, wie 
billig, seine Bitterkeit, seinen gelegentlichen Verdruss an die-
sem „für sich“ : wozu es zum Beispiel gehört, zu wissen, dass 
selbst seine Freunde nicht errathen können, wo er ist, wohin 
er geht, dass sie sich bisweilen fragen werden „wie ? geht er 
überhaupt ? hat er noch – einen Weg ?“ – Damals unternahm 
ich Etwas, das nicht Jedermanns Sache sein dürfte : ich stieg 
in die Tiefe, ich bohrte in den Grund, ich begann ein altes 
Ver t r auen zu untersuchen und anzugraben, auf dem wir 
Philosophen seit ein paar Jahrtausenden wie auf dem sicher-
sten Grunde zu bauen pfl egten, – immer wieder, obwohl je-
des Gebäude bisher einstürzte : ich begann unser Ver t r auen 
z u r  Mor a l  zu untergraben. Aber ihr versteht mich nicht ? |

3.
Es ist bisher am schlechtesten über Gut und Böse nachgedacht 
worden : es war dies immer eine zu gefährliche Sache. Das 
Gewissen, der gute Ruf, die Hölle, unter Umständen selbst 
die Polizei erlaubten und erlauben keine Unbefangenheit ; in 
Gegenwart der Moral sol l  eben, wie Angesichts jeder Autori-
tät, nicht gedacht, noch weniger geredet werden : hier wird – 
gehorc ht  ! So lang die Welt steht, war noch keine Autorität 
Willens, sich zum Gegenstand der Kritik nehmen zu lassen ; 
und gar die Moral kritisiren, die Moral als Problem, als pro-
blematisch nehmen : wie ? war das nicht – i s t  das nicht – un-
moralisch ? – Aber die Moral gebietet nicht nur über jede Art 
von Schreckmitteln, um sich kritische Hände und Folterwerk-
zeuge vom Leibe zu halten : ihre Sicherheit liegt noch mehr 
in einer gewissen Kunst der Bezauberung, auf die sie sich ver-
steht,  – sie weiss zu „begeistern“. Es gelingt ihr, oft mit ei-
nem einzigen Blicke, den kritischen Willen zu lähmen, sogar 
zu sich hinüberzulocken, ja es giebt Fälle, wo sie ihn gegen 
sich selbst zu kehren weiss : so dass er sich dann, gleich dem 
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Skorpione, den Stachel in den eignen Leib sticht. Die Moral 
versteht sich eben von Alters her auf jede Teufelei von Ueber-
redungskunst : es giebt keinen Redner, auch heute noch, der sie 
nicht um ihre Hülfe angienge (man höre zum Beispiel selbst 
unsere Anarchisten reden : wie moralisch reden sie, um zu 
überreden ! Zuletzt heissen sie sich selbst noch gar „die Guten 
und Gerechten“.) Die Moral hat sich eben von jeher, so lange 
auf Erden geredet und überredet worden ist, als die grösste 
Meisterin | der Verführung bewiesen – und, was uns Philoso-
phen angeht, als die eigentliche C i rce  der  Ph i losophen. 
Woran liegt es doch, dass von Plato ab alle philosophischen 
Baumeister in Europa umsonst gebaut haben ? Dass Alles ein-
zufallen droht oder schon in Schutt liegt, was sie selber ehrlich 
und ernsthaft für aere perennius hielten ? Oh wie falsch ist die 
Antwort, welche man jetzt noch auf diese Frage bereit hält, 
„weil von ihnen Allen die Voraussetzung versäumt war, die 
Prüfung des Fundamentes, eine Kritik der gesammten Ver-
nunft“ – jene verhängnissvolle Antwort Kant’s, der damit uns 
moderne Philosophen wahrhaftig nicht auf einen festeren und 
weniger trüglichen Boden gelockt hat ! ( – und nachträglich 
gefragt, war es nicht etwas sonderbar, zu verlangen, dass ein 
Werkzeug seine eigne Treffl  ichkeit und Tauglichkeit kritisi-
ren solle ? dass der Intellekt selbst seinen Werth, seine Kraft, 
seine Grenzen „erkennen“ solle ? war es nicht sogar ein wenig 
widersinnig ? –) Die richtige Antwort wäre vielmehr gewesen, 
dass alle Philosophen unter der Verführung der Moral gebaut 
haben, auch Kant –, dass ihre Absicht scheinbar auf Gewiss-
heit, auf „Wahrheit“, eigentlich aber auf  „m aje s t ät i s c he 
s i t t l ic he  Gebäude“ ausgieng : um uns noch einmal der un-
schuldigen Sprache Kant’s zu bedienen, der es als seine eigne 
„nicht so glänzende, aber doch auch nicht verdienstlose“ Auf-
gabe und Arbeit bezeichnet, „den Boden zu jenen majestäti-
schen sittlichen Gebäuden eben und baufest zu machen“ (Kri-
tik der reinen Vernunft II, S. 257). Ach, es ist ihm damit nicht 
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gelungen, im Gegentheil ! – wie man heute sagen muss. Kant 
war mit einer solchen schwärmerischen | Absicht eben der 
rechte Sohn seines Jahrhunderts, das mehr als jedes andere 
das Jahrhundert der Schwärmerei genannt werden darf : wie 
er es, glücklicher Weise, auch in Bezug auf dessen werthvol-
lere Seiten geblieben ist (zum Beispiel mit jenem guten Stück 
Sensualismus, den er in seine Erkenntnisstheorie hinüber-
nahm). Auch ihn hatte die Moral-Tarantel Rousseau gebissen, 
auch ihm lag der Gedanke des moralischen Fanatismus auf 
dem Grunde der Seele, als dessen Vollstrecker sich ein andrer 
Jünger Rousseau’s fühlte und bekannte, nämlich Robespierre, 
„de fonder sur la terre l’empire de la sagesse, de la justice et de 
la vertu“ (Rede vom 7. Juni 1794). Andererseits konnte man es, 
mit einem solchen Franzosen-Fanatismus im Herzen, nicht 
unfranzösischer, nicht tiefer, gründlicher, deutscher treiben – 
wenn das Wort „deutsch“ in diesem Sinne heute noch erlaubt 
ist – als es Kant getrieben hat : um Raum für se i n  „morali-
sches Reich“ zu schaff en, sah er sich genöthigt, eine unbeweis-
bare Welt anzusetzen, ein logisches „Jenseits“,  – dazu eben 
hatte er seine Kritik der reinen Vernunft nöthig ! Anders aus-
gedrückt : er  hät te  s ie  n ic ht  nöt h ig  gehabt , wenn ihm 
nicht Eins wichtiger als Alles gewesen wäre, das „moralische 
Reich“ unangreifbar, lieber noch ungreifbar für die Vernunft 
zu machen, – er empfand eben die Angreifbarkeit einer mora-
lischen Ordnung der Dinge von Seiten der Vernunft zu stark ! 
Denn Angesichts von Natur und Geschichte, Angesichts der 
gründlichen Un  mor a l i t ät  von Natur und Geschichte war 
Kant, wie jeder gute Deutsche von Alters her, Pessimist ; er 
glaubte an die Moral, nicht weil sie durch Natur und Ge-
schichte | bewiesen wird, sondern trotzdem dass ihr durch 
Natur und Geschichte beständig widersprochen wird. Man 
darf sich vielleicht, um dies „trotzdem dass“ zu verstehen, an 
etwas Verwandtes bei Luther erinnern, bei jenem andern gros-
sen Pessimisten, der es einmal mit der ganzen Lutherischen 
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Verwegenheit seinen Freunden zu Gemüthe führte : „wenn 
man durch Vernunft es fassen könnte, wie der Gott gnädig 
und gerecht sein könne, der so viel Zorn und Bosheit zeigt, 
wozu brauchte man dann den Glauben ?“ Nichts nämlich 
hat von jeher einen tieferen Eindruck auf die deutsche Seele 
gemacht, Nichts hat sie mehr „versucht“, als diese gefährlich-
ste aller Schlussfolgerungen, welche jedem rechten Romanen 
eine Sünde wider den Geist ist : credo qu ia  absurdum est : – 
mit ihr tritt die deutsche Logik zuerst in der Geschichte des 
christlichen Dogma’s auf ; aber auch heute noch, ein Jahrtau-
send später, wittern wir Deutschen von heute, späte Deutsche 
in jedem Betrachte – Etwas von Wahrheit, von Mög l ic h k e it 
der Wahrheit hinter dem berühmten realdialektischen Grund-
Satze, mit welchem Hegel seiner Zeit dem deutschen Geiste 
zum Sieg über Eu ropa verhalf – „der Widerspruch bewegt die 
Welt, alle Dinge sind sich selbst widersprechend“ – : wir sind 
eben, sogar bis in die Logik hinein, Pessimisten.

4.
Aber nicht die log i sc hen Werthurtheile sind die untersten 
und gründlichsten, zu denen die Tapferkeit unsers Argwohns 
hinunterkann : das Vertrauen auf die Vernunft, mit dem die 
Gültigkeit dieser Urtheile steht | und fällt, ist, als Vertrauen, 
ein mor a l i sc hes  Phänomen … Vielleicht hat der deutsche 
Pessimismus seinen letzten Schritt noch zu thun ? Vielleicht 
muss er noch Ein Mal auf eine furchtbare Weise sein Credo 
und sein Absurdum neben einander stellen ? Und wenn d ie s 
Buch bis in die Moral hinein, bis über das Vertrauen zur Mo-
ral hinweg pessimistisch ist,  – sollte es nicht gerade damit 
ein deutsches Buch sein ? Denn es stellt in der That einen Wi-
derspruch dar und fürchtet sich nicht davor : in ihm wird der 
Moral das Vertrauen gekündigt – warum doch ? Au s  Mor a-
l i t ä t  ! Oder wie sollen wir’s heissen, was sich in ihm  – in 
u n s  – begiebt ? denn wir würden unsrem Geschmacke nach 
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bescheidenere Worte vorziehn. Aber es ist kein Zweifel, auch 
zu uns noch redet ein „du sollst“‚ auch wir noch gehorchen 
einem strengen Gesetze über uns,  – und dies ist die letzte 
Moral, die sich auch uns noch hörbar macht, die auch wir 
noch zu leben wissen, hier, wenn irgend worin, sind auch 
wir noch Men sc hen de s  G ew i s sen s  : dass wir nämlich 
nicht wieder zurückwollen in Das, was uns als überlebt und 
morsch gilt, in irgend etwas „Unglaubwürdiges“, heisse es nun 
Gott, Tugend, Wahrheit, Gerechtigkeit, Nächstenliebe ; dass 
wir uns keine Lügenbrücken zu alten Idealen gestatten ; dass 
wir von Grund aus Allem feind sind, was in uns vermitteln 
und mischen möchte ; feind jeder jetzigen Art Glauben und 
Christlichkeit ; feind dem Halb- und Halben aller Romantik 
und Vaterländerei ; feind auch der Artisten-Genüsslichkeit, Ar-
tisten-Gewissenlosigkeit, welche uns überreden möchte, da 
anzubeten, wo wir nicht mehr glauben – denn wir | sind Ar-
tisten – ; feind, kurzum, dem ganzen europäischen Fem i n i -
n i smu s (oder Idealismus, wenn man’s lieber hört), der ewig 
„hinan zieht“ und ewig gerade damit „herunter bringt“ :  – 
 allein als Menschen d ie ses  Gewissens fühlen wir uns noch 
verwandt mit der deutschen Rechtschaff enheit und Frömmig-
keit von Jahrtausenden, wenn auch als deren fragwürdigste 
und letzte Abkömmlinge, wir Immoralisten, wir Gottlosen 
von heute, ja sogar, in gewissem Verstande, als deren Erben, 
als Vollstrecker ihres innersten Willens, eines pessimistischen 
Willens, wie gesagt, der sich davor nicht fürchtet, sich selbst 
zu verneinen, weil er mit Lu s t  verneint ! In uns vollzieht sich, 
gesetzt, dass ihr eine Formel wollt, – die Se lbs t au f hebu ng 
der  Mor a l . – –

5.
– Zuletzt aber : wozu müssten wir Das, was wir sind, was wir 
wollen und nicht wollen, so laut und mit solchem Eifer sagen ? 
Sehen wir es kälter, ferner, klüger, höher an, sagen wir es, wie 
es unter uns gesagt werden darf, so heimlich, dass alle Welt 
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es überhört, dass alle Welt u n s  überhört ! Vor Allem sagen 
wir es l a ng sa m  … Diese Vorrede kommt spät, aber nicht 
zu spät, was liegt im Grunde an fünf, sechs Jahren ? Ein sol-
ches Buch, ein solches Problem hat keine Eile ; überdies sind 
wir Beide Freunde des lento, ich ebensowohl als mein Buch. 
Man ist nicht umsonst Philologe gewesen, man ist es vielleicht 
noch, das will sagen, ein Lehrer des lang samen Lesens :  – 
endlich schreibt man auch langsam. Jetzt gehört es nicht nur 
zu meinen Gewohnheiten, sondern auch zu meinem | Ge-
schmacke, – einem boshaften Geschmacke vielleicht ? – Nichts 
mehr zu schreiben, womit nicht jede Art Mensch, die „Eile 
hat“, zur Verzweif lung gebracht wird. Philologie nämlich ist 
jene ehrwürdige Kunst, welche von ihrem Verehrer vor Al-
lem Eins heischt, bei Seite gehn, sich Zeit lassen, still werden, 
langsam werden –, als eine Goldschmiedekunst und -kenner-
schaft des Wor te s , die lauter feine vorsichtige Arbeit ab-
zuthun hat und Nichts erreicht, wenn sie es nicht lento er-
reicht. Gerade damit aber ist sie heute nöthiger als je, gerade 
dadurch zieht sie und bezaubert sie uns am stärksten, mitten 
in einem Zeitalter der „Arbeit“, will sagen : der Hast, der un-
anständigen und schwitzenden Eilfertigkeit, das mit Allem 
gleich „fertig werden“ will, auch mit jedem alten und neuen 
Buche : – sie selbst wird nicht so leicht irgend womit fertig, sie 
lehrt g ut  lesen, das heisst langsam, tief, rück- und vorsichtig, 
mit Hintergedanken, mit off en gelassenen Thüren, mit zarten 
Fingern und Augen lesen … Meine geduldigen Freunde, dies 
Buch wünscht sich nur vollkommene Leser und Philologen : 
le r nt  mich gut lesen ! –

Rut a  bei Genua, 
im Herbst des Jahres 1886. |
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Erstes Buch. |

1.
Nac ht r äg l ic he  Ver nü n f t ig k e it . – Alle Dinge, die lange 
leben, werden allmählich so mit Vernunft durchtränkt, dass 
ihre Abkunft aus der Unvernunft dadurch unwahrscheinlich 
wird. Klingt nicht fast jede genaue Geschichte einer Entste-
hung für das Gefühl paradox und frevelhaft ? Wider s pr ic ht 
der gute Historiker im Grunde nicht fortwährend ?

2.
Vor u r t hei l  der  Geleh r ten. – Es ist ein richtiges Urtheil 
der Gelehrten, dass die Menschen aller Zeiten zu w i s se n 
glaubten, was gut und böse, lobens- und tadelnswerth sei. 
Aber es ist ein Vorurtheil der Gelehrten, dass w i r  e s  jet z t 
bes ser  w ü s s ten , als irgend eine Zeit.

3.
A l le s  hat  se i ne  Z e it . – Als der Mensch allen Dingen ein 
Geschlecht gab, meinte er nicht zu spielen, sondern eine tiefe 
Einsicht gewonnen zu haben : – den ungeheuren Umfang die-
ses Irrthums hat er sich sehr spät und jetzt vielleicht noch 
nicht ganz eingestanden.  – Ebenso hat der Mensch Allem, 
was da ist, eine Beziehung zur Moral beigelegt und der Welt 
eine et h i sc he  Bedeut u ng über die Schulter gehängt. Das 
wird einmal ebenso viel und nicht mehr Werth haben, als es 
heute schon der Glaube an die Männlichkeit oder Weiblich-
keit der Sonne hat. |

4.
Gegen d ie  er t r äu mte D i sha r mon ie  der  Sphä ren . – 
Wir müssen die viele f a l sc he  Grossartigkeit wieder aus der 
Welt schaff en, weil sie gegen die Gerechtigkeit ist, auf die alle 
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Dinge vor uns Anspruch haben ! Und dazu thut noth, die Welt 
nicht disharmonischer sehen zu wollen als sie ist !

5.
Seid dankbar ! – Das grosse Ergebniss der bisherigen Mensch-
heit ist, dass wir nicht mehr beständige Furcht vor wilden 
Thieren, vor Barbaren, vor Göttern und vor unseren Träumen 
zu haben brauchen.

6.
Der Taschenspieler und sein Widerspiel. – Das Erstaun-
liche in der Wissenschaft ist dem Erstaunlichen in der Kunst 
des Taschenspielers entgegengesetzt. Denn dieser will uns da-
für gewinnen, eine sehr einfache Causalität dort zu sehen, wo 
in Wahrheit eine sehr complicirte Causalität in Thätigkeit ist. 
Die Wissenschaft dagegen nöthigt uns, den Glauben an ein-
fache Causalitäten gerade dort aufzugeben, wo Alles so leicht 
begreif lich scheint und wir die Narren des Augenscheins sind. 
Die „einfachsten“ Dinge sind seh r  compl ic i r t , – man kann 
sich nicht genug darüber verwundern !

7.
Um ler ne n de s  R au m g ef ü h l s .  – Haben die wirklichen 
Dinge oder die eingebildeten Dinge mehr zum menschlichen 
Glück beigetragen ? Gewiss ist, dass die Weite  des  R au mes 
zwischen höchstem Glück und tiefstem Unglück erst mit 
Hülfe der eingebildeten Dinge | hergestellt worden ist. D iese 
Art von Raumgefühl wird folglich, unter der Einwirkung der 
Wissenschaft, immer verkleinert : so wie wir von ihr gelernt 
haben und noch lernen, die Erde als klein, ja das Sonnen-
system als Punct zu empfi nden.

8.
Tr a n s f ig u r at ion . – Die rathlos Leidenden, die verworren 
Träumenden, die überirdisch Entzückten,  – diess sind die 
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d re i  Gr ade, in welche Raff ael die Menschen eintheilt. So 
blicken wir nicht mehr in die Welt – und auch Raff ael dü r f te 
es jetzt nicht mehr : er würde eine neue Transfi guration mit 
Augen sehen.

9.
Begr i f f der Sit t l ichkeit der Sit te. – Im Verhältniss zu der 
Lebensweise ganzer Jahrtausende der Menschheit leben wir 
jetzigen Menschen in einer sehr unsittlichen Zeit : die Macht 
der Sitte ist erstaunlich abgeschwächt und das Gefühl der 
Sittlichkeit so verfeinert und so in die Höhe getragen, dass 
es ebenso gut als verfl üchtigt bezeichnet werden kann. Dess-
halb werden uns, den Spätgeborenen, die Grundeinsichten in 
die Entstehung der Moral schwer, sie bleiben uns, wenn wir 
sie trotzdem gefunden haben, an der Zunge kleben und wol-
len nicht heraus : weil sie grob klingen ! Oder weil sie die Sitt-
lichkeit zu verleumden scheinen ! So zum Beispiel gleich der 
Haupt sat z  : Sittlichkeit ist nichts Anderes (also namentlich 
n ic ht  meh r  !), als Gehorsam gegen Sitten, welcher Art diese 
auch sein mögen ; Sitten aber sind die herköm m l ic he  Art 
zu handeln und abzuschätzen. In Dingen, wo kein | Herkom-
men befi ehlt, giebt es keine Sittlichkeit ; und je weniger das 
Leben durch Herkommen bestimmt ist, um so kleiner wird 
der Kreis der Sittlichkeit. Der freie Mensch ist unsittlich, weil 
er in Allem von sich und nicht von einem Herkommen abhän-
gen w i l l  : in allen ursprünglichen Zuständen der Menschheit 
bedeutet „böse“ so viel wie „individuell“, „frei“, „willkürlich“, 
„ungewohnt“, „unvorhergesehen“, „unberechenbar“. Immer 
nach dem Maassstab solcher Zustände gemessen : wird eine 
Handlung gethan, n ic ht  weil das Herkommen sie befi ehlt, 
sondern aus anderen Motiven (zum Beispiel des individuellen 
Nutzens wegen), ja selbst aus eben den Motiven, welche das 
Herkommen ehemals begründet haben, so heisst sie unsittlich 
und wird so selbst von ihrem Thäter empfunden : denn sie ist 
nicht aus Gehorsam gegen das Herkommen gethan  worden. 
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Was ist das Herkommen ? Eine höhere Autorität, welcher man 
gehorcht, nicht weil sie das uns Nüt z l ic he  befi ehlt, sondern 
weil sie be f ieh lt .  – Wodurch unterscheidet sich diess Ge-
fühl vor dem Herkommen von dem Gefühl der Furcht über-
haupt ? Es ist die Furcht vor einem höheren Intellect, der da 
befi ehlt, vor einer unbegreif lichen unbestimmten Macht, vor 
etwas mehr als Persönlichem,  – es ist A berg laube in die-
ser Furcht. – Ursprünglich gehörte die ganze Erziehung und 
Pfl ege der Gesundheit, die Ehe, die Heilkunst, der Feldbau, 
der Krieg, das Reden und Schweigen, der Verkehr unter ein-
ander und mit den Göttern in den Bereich der Sittlichkeit : sie 
verlangte, dass man Vorschriften beobachtete, oh ne a n s ic h 
als Individuum zu denken. Ursprünglich also war Alles Sitte, 
und wer sich über sie erheben wollte, musste Gesetz geber und 
Medicin|mann und eine Art Halbgott werden : das heisst, er 
musste S i t t e n  m ac he n ,  – ein furchtbares, lebensgefähr-
liches Ding ! – Wer ist der Sittlichste ? E i n ma l  Der, welcher 
das Gesetz am häufi gsten erfüllt : also, gleich dem Brahma-
nen, das Bewusstsein desselben überallhin und in jeden klei-
nen Zeittheil trägt, sodass er fortwährend erfi nderisch ist in 
Gelegenheiten, das Gesetz zu erfüllen. Sod a n n Der, der es 
auch in den schwersten Fällen erfüllt. Der Sittlichste ist Der, 
welcher am meisten der Sitte opfer t  : welches aber sind die 
grössten Opfer ? Nach der Beantwortung dieser Frage entfal-
ten sich mehrere unterschiedliche Moralen ; aber der wichtig-
ste Unterschied bleibt doch jener, welcher die Moralität der 
häu f ig s ten Er f ü l lu ng von der der sc hwer s ten Er f ü l -
lu ng trennt. Man täusche sich über das Motiv jener Moral 
nicht, welche die schwerste Erfüllung der Sitte als Zeichen der 
Sittlichkeit fordert ! Die Selbstüberwindung wird n ic ht  ihrer 
nützlichen Folgen halber, die sie für das Individuum hat, gefor-
dert, sondern damit die Sitte, das Herkommen herrschend er-
scheine, trotz allem individuellen Gegengelüst und Vortheil : 
der Einzelne soll sich opfern, – so heischt es die Sittlichkeit der 
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Sitte. – Jene Moralisten dagegen, welche wie die Nachfolger der 
sok r at i sc hen Fusstapfen die Moral der Selbstbeherrschung 
und Enthaltsamkeit dem I nd iv iduu m als seinen eigensten 
Vor t he i l , als seinen persönlichsten Schlüssel zum Glück an’s 
Herz legen, mac hen d ie  Au s na h me – und wenn es uns 
anders erscheint, so ist es, weil wir unter ihrer Nachwirkung 
erzogen sind : sie alle gehen eine neue Strasse unter höchlich-
ster Missbilligung aller Vertreter der Sittlichkeit der Sitte, – sie 
lösen sich aus der | Gemeinde aus, als Unsittliche, und sind, im 
tiefsten Verstande, böse. Ebenso erschien einem tugendhaften 
Römer alten Schrotes jeder Ch r i s t , welcher „am ersten nach 
seiner e igenen Seligkeit trachtete“, – als böse. – Überall, wo 
es eine Gemeinde und folglich eine Sittlichkeit der Sitte giebt, 
herrscht auch der Gedanke, dass die Strafe für die Verletzung 
der Sitte vor Allem auf die Gemeinde fällt : jene übernatürliche 
Strafe, deren Aeusserung und Gränze so schwer zu begreifen 
ist und mit so abergläubischer Angst ergründet wird. Die Ge-
meinde kann den Einzelnen anhalten, dass er den nächsten 
Schaden, den seine That im Gefolge hatte, am Einzelnen oder 
an der Gemeinde wieder gut mache, sie kann auch eine Art 
Rache am Einzelnen dafür nehmen, dass durch ihn, als angeb-
liche Nachwirkung seiner That, sich die göttlichen Wolken 
und Zorneswetter über der Gemeinde gesammelt haben,  – 
aber sie empfi ndet die Schuld des Einzelnen doch vor Allem 
als i h r e  Schuld und trägt dessen Strafe als i h r e  Strafe  – : 
„die Sitten sind locker geworden, so klagt es in der Seele eines 
Jeden, wenn solche Thaten möglich sind.“ Jede individuelle 
Handlung, jede individuelle Denkweise erregt Schauder ; es 
ist gar nicht auszurechnen, was gerade die seltneren, ausge-
suchteren, ursprünglicheren Geister im ganzen Verlauf der 
Geschichte dadurch gelitten haben müssen, dass sie immer 
als die bösen und gefährlichen empfunden wurden, ja dass 
s ie  s ic h  se lber  so  empf a nden. Unter der Herrschaft der 
Sittlichkeit der Sitte hat die Originalität jeder Art ein böses 
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Gewissen bekommen ; bis diesen Augenblick ist der Himmel 
der Besten noch dadurch verdüsterter, als er sein müsste. |

10.
Gegenbeweg ung zwischen Sin n der Sit t l ich keit und 
Sin n der Causa l ität. – In dem Maasse, in welchem der Sinn 
der Causalität zunimmt, nimmt der Umfang des Reiches der 
Sittlichkeit ab : denn jedesmal, wenn man die nothwendigen 
Wirkungen begriff en hat und gesondert von allen Zufällen, 
allem gelegentlichen Nachher (post hoc) zu denken versteht, 
hat man eine Unzahl pha nt a s t i sc her  Cau sa l i t äten , an 
welche als Grundlagen von Sitten bisher geglaubt wurde, zer-
stört  – die wirkliche Welt ist viel kleiner, als die phantasti-
sche – und jedesmal ist ein Stück Ängstlichkeit und Zwang 
aus der Welt verschwunden, jedesmal auch ein Stück Achtung 
vor der Autorität der Sitte : die Sittlichkeit im Grossen hat ein-
gebüsst. Wer sie dagegen vermehren will, muss zu verhüten 
wissen, dass die Erfolge cont rol i rba r  werden.

11.
Vol k smora l  u nd Vol k smed ic i n. – An der Moral, welche 
in einer Gemeinde herrscht, wird fortwährend und von Jeder-
mann gearbeitet : die Meisten bringen Beispiele über Beispiele 
für das behauptete Verhä lt n i s s  von Ursac he u nd Folge, 
Schuld und Strafe hinzu, bestätigen es als wohlbegründet und 
mehren seinen Glauben : Einige machen neue Beobachtungen 
über Handlungen und Folgen und ziehen Schlüsse und Ge-
setze daraus : die Wenigsten nehmen hie und da Anstoss und 
lassen den Glauben an diesen Puncten schwach werden. – Alle 
aber sind einander gleich in der gänzlich rohen, u nw i s sen-
sc ha f t l ic hen Art ihrer Thätigkeit ; ob es sich um Beispiele, 
Beobachtungen | oder Anstösse handelt, ob um den Beweis, 
die Bekräftigung, den Ausdruck, die Widerlegung eines Ge-
setzes, – es ist werthloses Material und werthlose Form, wie 
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Material und Form aller Volksmedicin. Volksmedi cin und 
Volksmoral gehören zusammen und sollten nicht mehr so ver-
schieden abgeschätzt werden, wie es immer noch geschieht : 
beides sind die ge f ä h r l ic h s ten Scheinwissenschaften.

12.
D ie  Folge  a l s  Zut hat . – Ehemals glaubte man, der Erfolg 
einer That sei nicht eine Folge, sondern eine freie Zuthat – 
nämlich Gottes. Ist eine grössere Verwirrung denkbar ! Man 
musste sich um die That und um den Erfolg besonders bemü-
hen, mit ganz verschiedenen Mitteln und Praktiken !

13.
Zu r  neuen Er z iehu ng des  Men sc hengesc h lec ht s . – 
Helft, ihr Hülfreichen und Wohlgesinnten, doch an dem Ei-
nen Werke mit, den Begriff  der Strafe, der die ganze Welt 
überwuchert hat, aus ihr zu entfernen ! Es giebt kein böseres 
Unkraut ! Nicht nur in die Folgen unserer Handlungsweisen 
hat man ihn gelegt – und wie schrecklich und vernunftwidrig 
ist schon diess, Ursache und Wirkung als Ursache und Strafe 
zu verstehen ! – aber man hat mehr gethan und die ganze reine 
Zufälligkeit des Geschehens um ihre Unschuld gebracht, mit 
dieser verruchten Interpretationskunst des Straf-Begriff s. Ja, 
man hat die Tollheit so weit getrieben, die Existenz selber als 
Strafe empfi nden zu heissen, – es ist, als ob die Phantasterei 
von Kerker|meistern und Henkern bisher die Erziehung des 
Menschengeschlechts geleitet hätte !

14.
Bedeut u ng des  Wa h n s i n n s  i n  der  Gesc h ic hte  der 
Mor a l i t ät . – Wenn trotz jenem furchtbaren Druck der „Sitt-
lichkeit der Sitte“, unter dem alle Gemeinwesen der Mensch-
heit lebten, viele Jahrtausende lang vor unserer Zeitrechnung 
und in derselben im Ganzen und Grossen fort bis auf den heu-
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tigen Tag (wir selber wohnen in der kleinen Welt der Aus-
nahmen und gleichsam in der bösen Zone) : – wenn, sage ich, 
trotzdem neue und abweichende Gedanken, Werthschätzun-
gen, Triebe immer wieder herausbrachen‚ so geschah diess 
unter einer schauderhaften Geleitschaft : fast überall ist es der 
Wahnsinn, welcher dem neuen Gedanken den Weg bahnt, 
welcher den Bann eines verehrten Brauches und Aberglau-
bens bricht. Begreift ihr es, wesshalb es der Wahnsinn sein 
musste ? Etwas in Stimme und Gebärde so Grausenhaftes 
und Unberechenbares wie die dämonischen Launen des Wet-
ters und des Meeres und desshalb einer ähnlichen Scheu und 
Beobachtung Würdiges ? Etwas, das so sichtbar das Zeichen 
völliger Unfreiwilligkeit trug, wie die Zuckungen und der 
Schaum des Epileptischen, das den Wahnsinnigen dergestalt 
als Maske und Schallrohr einer Gottheit zu kennzeichnen 
schien ? Etwas, das dem Träger eines neuen Gedankens sel-
ber Ehrfurcht und Schauder vor sich und nicht mehr Gewis-
sensbisse gab und ihn dazu trieb, der Prophet und Märtyrer 
desselben zu werden ? – Während es uns heute noch immer 
wieder nahe gelegt wird, dass dem Genie, anstatt eines Kor-
nes Salz, ein Korn Wahnwurz | beigegeben ist, lag allen frü-
heren Menschen der Gedanke viel näher, dass überall, wo es 
Wahnsinn giebt, es auch ein Korn Genie und Weisheit gäbe, – 
etwas „Göttliches“, wie man sich zufl üsterte. Oder vielmehr : 
man drückte sich kräftig genug aus. „Durch den Wahnsinn 
sind die grössten Güter über Griechenland gekommen,“ sagte 
Plato mit der ganzen alten Menschheit. Gehen wir noch ei-
nen Schritt weiter : allen jenen überlegenen Menschen, wel-
che es unwiderstehlich dahin zog, das Joch irgend einer Sitt-
lichkeit zu brechen und neue Gesetze zu geben, blieb, wen n 
s ie  n ic ht  w i rk l ic h  wa h n s i n n ig  wa r en , Nichts übrig, 
als sich wahnsinnig zu machen oder zu stellen – und zwar gilt 
diess für die Neuerer auf allen Gebieten, nicht nur auf dem der 
priesterlichen und politischen Satzung : – selbst der Neuerer 
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des poetischen Metrums musste durch den Wahnsinn sich be-
glaubigen. (Bis in viel mildere Zeiten hinein verblieb daraus 
den Dichtern eine gewisse Convention des Wahnsinns : auf 
welche zum Beispiel Solon zurückgriff , als er die Athener zur 
Wiedereroberung von Salamis aufstachelte.)  – „Wie macht 
man sich wahnsinnig, wenn man es nicht ist und nicht wagt, 
es zu scheinen ?“ diesem entsetzlichen Gedankengange haben 
fast alle bedeutenden Menschen der älteren Civilisation nach-
gehangen ; eine geheime Lehre von Kunstgriff en und diäteti-
schen Winken pfl anzte sich darüber fort, nebst dem Gefühle 
der Unschuld, ja Heiligkeit eines solchen Nachsinnens und 
Vorhabens. Die Recepte, um bei den Indianern ein Medicin-
mann, bei den Christen des Mittelalters ein Heiliger, bei den 
Grönländern ein Angekok, bei den Brasilianern ein Paje zu 
werden, sind im Wesentlichen die selben : unsinniges Fasten, 
fortgesetzte ge|schlechtliche Enthaltung, in die Wüste gehen 
oder auf einen Berg oder eine Säule steigen, oder „sich auf 
eine bejahrte Weide setzen, die in einen See hinaussieht“ und 
schlechterdings an Nichts denken, als Das, was eine Verzük-
kung und geistige Unordnung mit sich bringen kann. Wer 
wagt es, einen Blick in die Wildniss bitterster und überfl üssig-
ster Seelennöthe zu thun, in welchen wahrscheinlich gerade 
die fruchtbarsten Menschen aller Zeiten geschmachtet haben ! 
Jene Seufzer der Einsamen und Verstörten zu hören : „Ach, so 
gebt doch Wahnsinn, ihr Himmlischen ! Wahnsinn, dass ich 
endlich an mich selber glaube ! Gebt Delirien und Zuckungen, 
plötzliche Lichter und Finsternisse, schreckt mich mit Frost 
und Gluth, wie sie kein Sterblicher noch empfand, mit Getöse 
und umgehenden Gestalten, lasst mich heulen und winseln 
und wie ein Thier kriechen : nur dass ich bei mir selber Glau-
ben fi nde ! Der Zweifel frisst mich auf, ich habe das Gesetz 
getödtet, das Gesetz ängstigt mich wie ein Leichnam einen 
Lebendigen ; wenn ich nicht meh r  bin als das Gesetz, so bin 
ich der Verworfenste von Allen. Der neue Geist, der in mir ist, 
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woher ist er, wenn er nicht von euch ist ? Beweist es mir doch, 
dass ich euer bin ; der Wahnsinn allein beweist es mir.“ Und 
nur zu oft erreichte diese Inbrunst ihr Ziel zu gut : in jener 
Zeit, in welcher das Christenthum am reichsten seine Frucht-
barkeit an Heiligen und Wüsten-Einsiedlern bewies und sich 
dadurch selber zu beweisen vermeinte, gab es in Jerusalem 
grosse Irrenhäuser für verunglückte Heilige, für jene, welche 
ihr letztes Korn Salz daran gegeben hatten. |

15.
Die ä ltesten Trostmit tel . – Erste Stufe : der Mensch sieht 
in jedem Übelbefi nden und Missgeschick Etwas, wofür er 
irgend jemand Anderes leiden lassen muss,  – dabei wird er 
sich seiner noch vorhandenen Macht bewusst, und diess trö-
stet ihn. Zweite Stufe : der Mensch sieht in jedem Übelbefi n-
den und Missgeschick eine Strafe, das heisst die Sühnung 
der Schuld und das Mittel, sich vom bösartigen Zauber eines 
wirklichen oder vermeintlichen Unrechtes losz u mac hen. 
Wenn er dieses Vor t he i l s  ansichtig wird, welchen das Un-
glück mit sich bringt, so glaubt er einen Anderen nicht mehr 
dafür leiden lassen zu müssen, – er sagt sich von dieser Art 
Befriedigung los, weil er nun eine andere hat.

16.
Er s ter  Sat z  der  C iv i l i sat ion . – Bei rohen Völkern giebt 
es eine Gattung von Sitten, deren Absicht die Sitte überhaupt 
zu sein scheint : peinliche und im Grunde überfl üssige Bestim-
mungen (wie zum Beispiel die unter den Kamtschadalen, nie-
mals den Schnee von den Schuhen mit dem Messer abzuscha-
ben, niemals eine Kohle mit dem Messer zu spiessen, niemals 
ein Eisen in’s Feuer zu legen – und der Tod triff t Den, wel-
cher in solchen Stücken zuwiderhandelt !), die aber die fort-
währende Nähe der Sitte, den unausgesetzten Zwang, Sitte 
zu üben, fortwährend im Bewusstsein erhalten : zur Bekräf-
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tigung des grossen Satzes, mit dem die Civilisation beginnt : 
jede Sitte ist besser, als keine Sitte. |

17.
Die g ute u nd d ie  böse Nat u r. – Erst haben die Menschen 
sich in die Natur hineingedichtet : sie sahen überall sich und 
Ihresgleichen, nämlich ihre böse und launenhafte Gesinnung, 
gleichsam versteckt unter Wolken, Gewittern, Raubthieren, 
Bäumen und Kräutern : damals erfanden sie die „böse Natur“. 
Dann kam einmal eine Zeit, da sie sich wieder aus der Natur 
hinausdichteten‚ die Zeit Rousseau’s : man war einander so 
satt, dass man durchaus einen Weltwinkel haben wollte, wo 
der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual : man erfand die 
„gute Natur“.

18.
Die Mora l  des f re iw i l l igen Leiden s. – Welcher Genuss 
ist für Menschen im Kriegszustande jener kleinen, stets ge-
fährdeten Gemeinde, wo die strengste Sittlichkeit waltet, der 
höchste ? Also für kraftvolle, rachsüchtige, feindselige, tücki-
sche, argwöhnische, zum Furchtbarsten bereite, und durch 
Entbehrung und Sittlichkeit gehärtete Seelen ? Der Genuss der 
Gr au sa m k eit  : so wie es auch zur Tugend einer solchen 
Seele in diesen Zuständen gerechnet wird, in der Grausam-
keit erfi nderisch und unersättlich zu sein. An dem Thun des 
Grausamen erquickt sich die Gemeinde und wirft einmal die 
Düsterkeit der beständigen Angst und Vorsicht von sich. Die 
Grausamkeit gehört zur ältesten Festfreude der Menschheit. 
Folglich denkt man sich auch die Göt ter  erquickt und fest-
lich gestimmt, wenn man ihnen den Anblick der Grausam-
keit anbietet,  – und so schleicht sich die Vorstellung in die 
Welt, dass das f re iw i l l i ge  L e iden , die selbsterwählte Mar-
ter einen guten Sinn und Werth habe. Allmählich formt | die 
Sitte in der Gemeinde eine Praxis gemäss dieser Vorstellung : 
man wird bei allem ausschweifenden Wohlbefi nden von nun 
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an misstrauischer und bei allen schweren schmerzhaften Zu-
ständen zuversichtlicher ; man sagt sich : es mögen wohl die 
Götter ungnädig wegen des Glücks und gnädig wegen unse-
res Leidens auf uns sehen, – nicht etwa mitleidig ! Denn das 
Mitleiden gilt als verächtlich und einer starken, furchtbaren 
Seele unwürdig ; – aber gnädig, weil sie dadurch ergötzt und 
guter Dinge werden : denn der Grausame geniesst den höch-
sten Kitzel des Machtgefühls. So kommt in den Begriff  des 
„sittlichsten Menschen“ der Gemeinde die Tugend des häu-
fi gen Leidens, der Entbehrung, der harten Lebensweise, 
der grausamen Kasteiung, – n ic ht , um es wieder und wie-
der zu sagen, als Mittel der Zucht, der Selbstbeherrschung, 
des Verlangens nach individuellem Glück, – sondern als eine 
Tugend, welche der Gemeinde bei den bösen Göttern einen 
guten Geruch macht und wie ein beständiges Versöhnungs-
opfer auf dem Altare zu ihnen empordampft. Alle jene gei-
stigen Führer der Völker, welche in dem trägen fruchtbaren 
Schlamm ihrer Sitten Etwas zu bewegen vermochten, haben 
ausser dem Wahnsinn auch die freiwillige Marter nöthig ge-
habt, um Glauben zu fi nden – und zumeist und zuerst, wie 
immer, den Glauben an sich selber ! Je mehr gerade ihr Geist 
auf neuen Bahnen gieng und folglich von Gewissensbissen 
und Ängsten gequält wurde, um so grausamer wütheten sie 
gegen das eigene Fleisch, das eigene Gelüste und die eigene 
Gesundheit, – wie um der Gottheit einen Ersatz an Lust zu 
bieten, wenn sie vielleicht um der vernachlässigten und be-
kämpften Gebräuche und der neuen Ziele willen | erbittert 
sein sollte. Glaube man nicht zu schnell, dass wir jetzt von 
einer solchen Logik des Gefühls uns völlig befreit hätten ! Die 
heldenhaftesten Seelen mögen sich darüber mit sich befra-
gen. Jeder kleinste Schritt auf dem Felde des freien Denkens, 
des persönlich gestalteten Lebens ist von jeher mit geistigen 
und körperlichen Martern erstritten worden : nicht nur das 
Vorwärts-Schreiten, nein ! vor Allem das Schreiten, die Bewe-
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gung, die Veränderung hat ihre unzähligen Märtyrer nöthig 
gehabt, durch die langen pfad suchenden und grundlegenden 
Jahrtausende hindurch, an welche man freilich nicht denkt, 
wenn man, wie gewohnt, von „Weltgeschichte“, von diesem 
lächerlich kleinen Ausschnitt des menschlichen Daseins re-
det ; und selbst in dieser sogenannten Weltgeschichte, welche 
im Grunde ein Lärm um die letzten Neuigkeiten ist, giebt es 
kein eigentlich wichtigeres Thema, als die uralte Tragödie 
von den Märtyrern, d ie  den Su mpf  bewegen wol l ten . 
Nichts ist theurer erkauft, als das Wenige von menschlicher 
Vernunft und vom Gefühle der Freiheit, welches jetzt unse-
ren Stolz ausmacht. Dieser Stolz aber ist es, dessentwegen es 
uns jetzt fast unmöglich wird, mit jenen ungeheuren Zeit-
strecken der „Sittlichkeit der Sitte“ zu empfi nden, welche der 
„Weltgeschichte“ vorausliegen, als die wirk l iche und ent-
scheidende Hauptgesch ichte, welche den Charakter 
der Mensch heit festgestel lt  hat : wo das Leiden als Tu-
gend, die Grausamkeit als Tugend, die Verstellung als Tugend, 
die Rache als Tugend, die Verleugnung der Vernunft als Tu-
gend, dagegen das Wohlbefi nden als Gefahr, die Wissbegier 
als Gefahr, der Friede als Gefahr, das Mitleiden als Gefahr, das 
Bemitleidetwerden als Schimpf, | die Arbeit als Schimpf, der 
Wahnsinn als Göttlichkeit, die Veränderung als das Unsitt-
liche und Verderbenschwangere in Geltung war ! – Ihr meint, 
es habe sich Alles diess geändert, und die Menschheit müsse 
somit ihren Charakter vertauscht haben ? Oh, ihr Menschen-
kenner, lernt euch besser kennen !

19.
S i t t l ic h k e it  u nd Verdu m mu ng. – Die Sitte repräsentirt 
die Erfahrungen früherer Menschen über das vermeintlich 
Nützliche und Schädliche, – aber d a s  Gef ü h l  f ü r  d ie  S i t te 
(Sittlichkeit) bezieht sich nicht auf jene Erfahrungen als sol-
che, sondern auf das Alter, die Heiligkeit, die Indiscutabilität 
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der Sitte. Und damit wirkt diess Gefühl dem entgegen, dass 
man neue Erfahrungen macht und die Sitten corrigirt : das 
heisst, die Sittlichkeit wirkt der Entstehung neuer und besse-
rer Sitten entgegen : sie verdummt.

20.
Freithäter und Freidenker. – Die Freithäter sind im Nach-
theil gegen die Freidenker, weil die Menschen sichtbarer an 
den Folgen von Thaten, als von Gedanken leiden. Bedenkt 
man aber, dass diese wie jene ihre Befriedigung suchen und 
dass den Freidenkern schon ein Ausdenken und Aussprechen 
von verbotenen Dingen diese Befriedigung giebt, so ist in 
Ansehung der Motive Alles eins : und in Ansehung der Fol-
gen wird der Ausschlag sogar gegen den Freidenker sein, vor-
ausgesetzt, dass man nicht nach der nächsten und gröbsten 
Sichtbarkeit – das heisst : nicht wie alle Welt urtheilt. Man hat 
viel von der Verunglimpfung wieder | zurückzunehmen, mit 
der die Menschen alle Jene bedacht haben, welche durch die 
T hat  den Bann einer Sitte durchbrachen‚ – im Allgemeinen 
heissen sie Verbrecher. Jeder, der das bestehende Sittengesetz 
umwarf, hat bisher zuerst immer als sc h lec hter  Men sc h 
gegolten : aber wenn man, wie es vorkam‚ hinterher es nicht 
wieder aufzurichten vermochte und sich damit zufrieden gab, 
so veränderte sich das Prädicat allmählich ; – die Geschichte 
handelt fast nur von diesen sc h lec hten Men sc hen, welche 
später g ut ges proc hen worden sind !

21.
„Er f ü l lu ng des Geset zes.“ – Im Falle, dass die  Befolgung 
einer moralischen Vorschrift doch ein anderes Resultat er-
giebt, als versprochen und erwartet wird, und den Sitt lichen 
nicht das verheissene Glück, sondern wider Erwarten Unglück 
und Elend triff t, so bleibt immer die Ausfl ucht des Gewissen-
haften und Ängstlichen übrig : „es ist Etwas in der Au s f ü h-
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r u ng versehen worden.“ Im allerschlimmsten Falle wird eine 
tief leidende und zerdrückte Menschheit sogar decretiren „es 
ist unmöglich, die Vorschrift gut auszuführen, wir sind durch 
und durch schwach und sündhaft und der Moralität im inner-
sten Grunde nicht fähig, folglich haben wir auch keinen An-
spruch auf Glück und Gelingen. Die moralischen Vorschrif-
ten und Verheissungen sind für bessere Wesen, als wir sind, 
gegeben.“

22.
Werk e u nd Glaube. – Immer noch wird durch die prote-
stantischen Lehrer jener Grundirrthum fortgepfl anzt : dass 
es nur auf den Glauben ankomme und dass aus dem Glauben 
die Werke nothwendig folgen müssen. | Diess ist schlechter-
dings nicht wahr, aber klingt so verführerisch, dass es schon 
andere Intelligenzen, als die Luther’s (nämlich die des Sokra-
tes und Plato) bethört hat : obwohl der Augenschein aller Er-
fahrungen aller Tage dagegen spricht. Das zuversichtlichste 
Wissen oder Glauben kann nicht die Kraft zur That, noch die 
Gewandtheit zur That geben, es kann nicht die Übung jenes 
feinen, vieltheiligen Mechanismus ersetzen, welche vorherge-
gangen sein muss, damit irgend Etwas aus einer Vorstellung 
sich in Action verwandeln könne. Vor Allem und zuerst die 
Werke ! Das heisst Übung, Übung, Übung ! Der dazu gehörige 
„Glaube“ wird sich schon einstellen, – dessen seid versichert !

23.
Wor i n  w i r  a m fe i n s ten s i nd . – Dadurch, dass man sich 
viele Tausend Jahre lang die Sac hen (Natur, Werkzeuge, Ei-
genthum jeder Art) ebenfalls belebt und beseelt dachte, mit 
der Kraft zu schaden und sich den menschlichen Absichten 
zu entziehen, ist das Gefühl der Ohnmacht unter den Men-
schen viel grösser und viel häufi ger gewesen, als es hätte sein 
müssen : man hatte ja nöthig, sich der Sachen ebenso zu ver-
sichern, wie der Menschen und Thiere, durch Gewalt, Zwang, 
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Schmeichelei, Verträge, Opfer, – und hier ist der Ursprung der 
meisten abergläubischen Gebräuche, das heisst eines erheb-
lichen, v ie l le ic ht  über w iegenden und trotzdem vergeu-
deten und unnützen Bestandtheils aller von Menschen bisher 
geübten Thätigkeit !  – Aber weil das Gefühl der Ohnmacht 
und der Furcht so stark und so lange fast fortwährend in Rei-
zung war, hat sich das Gef ü h l  der  Mac ht  in solcher Fe i n -
he it  entwickelt, | dass es jetzt hierin der Mensch mit der de-
licatesten Goldwage aufnehmen kann. Es ist sein stärkster 
Hang geworden ; die Mittel, welche man entdeckte, sich dieses 
Gefühl zu schaff en, sind beinahe die Geschichte der Cultur.

24.
Der Beweis einer Vorschr i f t . – Im Allgemeinen wird die 
Güte oder Schlechtigkeit einer Vorschrift, zum Beispiel der, 
Brod zu backen, so bewiesen, dass das in ihr versprochene Re-
sultat sich ergiebt oder nicht ergiebt, vorausgesetzt, dass sie 
genau ausgeführt wird. Anders steht es jetzt mit den morali-
schen Vorschriften : denn hier sind gerade die Resultate nicht 
zu übersehen, oder deutbar und unbestimmt. Diese Vorschrif-
ten ruhen auf Hypothesen von dem allergeringsten wissen-
schaftlichen Werthe, deren Beweis und deren Widerlegung 
aus den Resultaten im Grunde gleich unmöglich ist : – aber 
einstmals, bei der ursprünglichen Rohheit aller Wissenschaft 
und den geringen Ansprüchen, die man machte, um ein Ding 
für er w iesen zu nehmen, – einstmals wurde die Güte oder 
Schlechtigkeit einer Vorschrift der Sitte ebenso festgestellt 
wie jetzt die jeder anderen Vorschrift : durch Hinweisung auf 
den Erfolg. Wenn bei den Eingeborenen in Russisch-Amerika 
die Vorschrift gilt : du sollst keinen Thierknochen in’s Feuer 
werfen oder den Hunden geben, – so wird sie so bewiesen : 
„thue es und du wirst kein Glück auf der Jagd haben.“ Nun 
aber hat man in irgend einem Sinne fast immer „kein Glück 
auf der Jagd“ ; es ist nicht leicht möglich, die Güte der Vor-


